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Erlebnisse eines Aäelboärnerbürgers
in àer Frernàe.

Dunkle Wälder, grüne Matten unä Weiden, tosende Wasserfälle
unà Bergbäche, schwarzbraune heimelige Bauernhäuser, äas ganze
flankiert von gigantischen Bergriesen, àas ist äas Bilä meines
lieben Heimatdorfes, welches mir stets vor Augen schwebt unä
ausklingt in einem schönen Lied:

So schön wie meiner Heimat Auen
Im stillen Tal am Waläesranä
Sind keine mehr zu schauen

Im ganzen weiten Land.

Mein Großvater, „Stiimatrlihansi" genannt, war ein ktleinbauer,
äer nebenbei genötigt war, seine krräfte noch in äen Dienst von
Drittpersonen zu stellen. Fur äiese Leistungen soll ihm, z. B. anno
1850, als äas einheitliche Münzwesen eingeführt woräen war,
neben äer kroft ein Taglohn von 50 Rappen entrichtet woräen sein.

Dies nur zum Vergleich äer heutigen Verhältnisse. Er hatte 11

kunäer, 6 Söhne unä 5 Töchter. Einer äieser Söhne war mein
Vater. Mit Rücksicht darauf, äaß er infolge eines Anfalles mit
äer linken Hanä nicht für schwere Arbeiten befähigt war, wuräe
er für äen Schneiäerberuf auserkoren. Nach beendigter Lehrzeit
unä mehrjährigen weiteren Ausbildung in äer Fremde, machte er
sich in Frutigen selbständig. Im Jahre 1874 verheiratete er sich

äort mit einer Bauerntochter. Im September 1876 wuräe ich als

zweiter Sohn geboren.

Meine Eltern übernahmen in äer Folge noch einen Spezereilaäen.
Infolge unglücklicher Machinationen erlitten sie leiäer wesentlichen
finanziellen Ruin. Sie entschlossen sich hierauf, anäernorts äas Glück

zu versuchen unä nahmen Wohnsitz in Thierachern. An äiese Züglete
erinnere ich mich ganz schwach. Ziemlich äeutlich ist mir in
Erinnerung, äaß ich am folgenden Morgen absolut mit dem Fuhr-
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mann zurück nach Frutigen wollte. Es blieb natürlich beim

„Wollen". Am neuen f)latz konnten wir scheinbar nicht recht Fuß
fassen. Im Frühling 1882 übersieäelten wir nämlich nach Aeschi. An
äiesen Wechsel erinnere ich mich schon besser. Hier absolvierte ich

nun meine ganze Schulzeit in f)rimar- unä Oberschule. Eine Sekun-
äarschule gab es äa noch nicht, unä auswärtigen Schulbesuch
erlaubten unsere Mittel nicht. Mittlerweile war unsere kunäerschar
auf Y kröpfe angewachsen unä automatisch natürlich auch äie Be-
äürfnisse. Bei äem sehr geringen Veräienst eines Schneiäers war
es kein Wunäer, wenn in unserem Haushalt manchmal Schmalhans
krüchenmeifter war. Wie gering äer oft bewitzelte Schneiäerberuf
geschätzt unä entsprechenä belöhnt war, möge folgenäes Vorkommnis

illustrieren: Ein gutsituierter großer Mann sollte für ein schönes
kvleiä (nicht etwa nur Halblein) äen Betrag von Fr. 8.— entrichten.
Die Arbeit erforäerte immerhin Z volle Tage; unä äa schleuäerte
äieser krunäe meinem Vater äie unflätigsten Vorwürfe wegen
Aeberforäerung ins Gesicht. Ich konnte äieses Benehmen, äas mich
als 14 jährigen ktnaben schwer empörte, nie vergessen. Hierbei
möchte ich festhalten, äaß schon zu selbiger Zeit äie Worte Geltung
hatten: „krleiäer machen Leute", unä >äaß ein richtiger Schneiäer
eigentlich in vielen Fällen ein Künstler sein muß. Frühzeitig mußten
unsere jungen krräfte zu etwelcher Aeberbrückung unserer mißlichen
Lage eingesetzt weräen, wenn nur äie Mahlzeiten äaäurch etwas
gestreckt weräen konnten. Wir älteren Buben konnten uns balä bei

lanäwirtschaftlichen Arbeiten nützlich machen. Daneben betätigten
wir uns mit Holz- unä Beerensammeln, zu welchen Zwecken wir weit
an äen „Niesen" hinauf wanäern mußten. Zu äiesen Anterneh-
mungen wären allerlei Anekäoten zu erwähnen. Des Sängers
Höflichkeit schweigt inäessen hierüber. Auch unsere Wohnverhältnisse
waren höchst einfach. In einem alten, im Jahre 15Z1 erbauten Haus
stunäen uns eine ktüche, eine Stube unä ein Nebenstübli zur
Verfügung, wir vier Buben hatten eine Ohambre separèe im Gaäen,
zugleich unser Tummel- unä Spielplatz bei schlechtem Wetter. Hier
spielte sich manche stürmische Szene ab, so äaß jeweilen von höherer
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Warte aus eingegriffen und Remedur geschafft werden mußte. An-
gefähr im 12. Altersjahr mußte ich dann an dem Schneidertisch
sitzen, obwohl ich nicht besondere Neigung hiezu zeigte. In
richtiger Erkenntnis unserer Notlage, ließ ich mich schließlich dazu

bewegen und wurde also in die Geheimnisse der Schneiderkunft
eingeführt. Ich habe in der Folge verhältnismäßig rasch an diesem

Metier Interesse gefunden und es zu ordentlicher Fertigkeit
gebracht, was mir später oft zugut kam. Damals war es noch Litte,
auf die Stör zu gehen. So folgte ich in der freien Schulzeit, — oft
mußte ich sogar die Schule schwänzen, — häufig stundenweit dem

Vater nach Mülenen, Reichenbach, Roudlen, Scharnachtal, Hon-
drich, kvrattigen, sogar nach Därligen auf die Stör, wobei er immer
die Nähmaschine mittragen mußte.

Trotz äußerster Anstregungen war es nicht möglich, unsere finanzielle
Lage ins Gleichgewicht zu bringen, zumal wir auch noch von allerlei
Krankheiten heimgesucht wurden.

An-sere Eltern sahen sich daher in die Zwangslage gedrängt, sich

nach besseren Verdienftguellen umzusehen und auszuwandern. Von
befreundeter Seite wurde ihnen angeraten, den induftriereichen
kvanton Zürich zu wählen. Dieser Rat wurde denn auch ausgeführt.
Am 2y. Dezember 18yl vertauschten wir also das Berner Oberland
mit dem Zürcher Oberland und nahmen Wohnsitz in After, wo wir
nun eine zweite Heimat fanden. Für uns kunder war dieser Amzug
begreiflich ein Fest und brachte uns natürlich grundlegende Aenderungen

mannigfaltiger Art. War die Begeisterung anfänglich groß,
so hatten wir Größeren dennoch bald Sehnsucht nach unsern lieben

Bergen. Doch schickte man sich eben in ckie Tatsache. Ansern
Entschluß hatten wir nicht zu bereuen.

Es fing doch an zu tagen. Wir drei ältesten Geschwister konnten
sofort in einer Baumwollspinnerei bei einem Stundenlohn von 11

Rappen eintreten. In verhältnismäßig kurzer Zeit wuchs Vaters
kmndschaft ganz wesentlich. Seine Arbeit wurde anerkannt und

gewürdigt. Sein Name wurde ein Begriff und hatte guten kîlang.
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Störarbeit war hier verpönt. Die schulpflichtigen Geschwister
konnten ciie Sekundärschule besuchen, unä wir alle hatten Gelegenheit,

einen Beruf zu erlernen. Nach einigen Iahren kaufte äer Vater
zu günstigen Bedingungen einen Hausanteil, welcher heute noch von
zwei jüngeren Schwestern bewohnt wirä. Ich mache äaselbst immer
noch regelmäßige Besuche, wobei wir uns die Zeiten, äa wir noch
alle beisammen lebten, gerne in Erinnerung rufen. Zwar blieben
auch in cler Wahlheimat Heimsuchungen aller Art nicht aus. Ansere
Eltern waren indessen frohmütige Leute unä besaßen unbegrenztes
Gottvertrauen, so äaß sie äen Mut niemals verloren.

Nach zweijähriger Fabrikarbeit sollte ich mich nun für einen Beruf
entscheicien. Mein s)ìan, Lehrer zu weräen, konnte wegen Aeber-
fluß an Geldmangel nicht verwirklicht weräen. Ein Gesuch bei äer

Heimatgemeinäe um finanzielle Hilfe wuväe mit äer stereotypen
Begrünäung „konsequenzenhalber" abgelehnt. Nun machte ich einen

Versuch bei äer Eisenbahn. In kurzer Zeit erhielt ich zusagenden
Bescheiä.

Am 22. Januar 1894 trat ich auf äer Station Bubikon als Stationslehrling

ein. Das war für mich ein bedeutungsvoller Tag unä
beäeutete einen Wenäepunkt in meinem Leben. Der Eisenbahn-
äienst ist bekanntlich ein interessanter, vielseitiger unä gefährlicher
Dienst, für äen ein vielsagender Wahrspruch geprägt woräen ist:

„Der Eisenbahner hat einen Fuß im Zuchthaus unä äen andern im
Grab". Die Richtigkeit äieses bedeutungsvollen Spruches ist bei

mir mehrmals fast gar in Erfüllung gegangen. Gottes Schutz war
aber jeweilen unverkennbar unä bewahrte mich vor dem Schlimmsten.

Nach 2 jähriger Lehrzeit erhielt ich im Januar 18y6 feste

Anstellung auf äer Güterspedition Rapperswil, mit einem monatlichen

Gehalt von Fr. 8z.—.

Wie bei äer Bahn üblich, mußte ich in äer Folge auch meine

„Wanäerjahre" absolvieren, äie für äen Eisenbahner eben unerläßlich

sind. Dieser abwechslungsreiche Dienst, welcher mir sehr im-
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panierte, führte mich in manches unbekannte Gebiet. 5o machte
ich Dienst auf allen Ztationen Dübenäorf—Rapperswil, Aznach,
Lanäguart, Bachs (5.G.), Rohrschach, Gossan (5.G.) u.a.m. Im
Jahre 1909 ernannte man mich zum Stationsvorstanä in Hunzen-
schrvil, hernach amtierte ich als solcher in Dättwil unä später noch

10 Jahre in 5uhr (A.G.). Räch 48 jähriger Dienstzeit wuräe ich

soäann IY41 in clen Ruhestanä versetzt unä wohnte äann bis 1950
am letzten Ztationierungsort. Tiefschürfender Amstänäe halber
siedelten wir hierauf zu unserem 5ohn nach Zug über, wo wir nun
bei seiner Familie einen schönen Lebensabend verbringen dürfen.
Wir wohnen hier ziemlich hoch über äem 5ee, welcher mir äen oft
vermißten Thunersee ersetzt, unä was mir besonäers liebwert ist:
Bei schönem Wetter grüßen mich jeweilen äie Oberländer Riesen:
Siger, Mönch, Jungfrau, 5chreck- unä Wetterhörner, äas schönste

Panorama.

Wenn ich nun mein langes Leben Revue passieren lasse, so kann
ich schon sagen, es war ein bewegtes, reich gesegnetes Leben. Wenn
auch äie Worte: Des Lebens ungeteilte Freude warä keinem

sterblichen zuteil, sich an mir ebenfalls bewahrheiteten, unä ich

vom Zchicksal manchmal hart angefaßt wuräe, so ist Gottes Hilfe
nie ausgeblieben. Ich habe es erfahren: Gottes Güte währet
ewiglich!

Run bin ich auf äer Altersstufe angelangt, von äer es heißt: Wenn
es hoch kommt, so sinä es 80 Jahre, unä wenn es köstlich gewesen

ist, so war es Mühe unä Arbeit. Ich habe jetzt äie Endstation
erreicht unä überlasse alles weitere getrost äem Lenker aller Geschicke,

eingedenk äer tröstlichen Worte: Harre meine 5eele, harre äes

Herrn, alles ihm befehle, hilft er äoch so gern

D- 5. 5chon früh hat es unser Vater vortrefflich verstanden, in
uns Bindern äie Heimatliebe zu wecken unä wach zu halten. AIs
zehnjähriger kînabe kam ich erstmals mit meiner ein Jahr jüngeren
Zchwefter nach Aäelboäen, natürlich zu Fuß, wo wir in
Großvaters Haus übernachteten. Im Iommer 1887 äursten mein älterer
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Bruäer unä ich mit äem Vater äen Besuch wieäerholen, auch zu
Fuß, am gleichen Tag von Aeschi hin unä zurück. Damals war ge-
raäe äas neuerstelite Hotel Wilästrubel, nachmaliges Granä Hotel,
eröffnet woräen. Ja! Der Kontrast zwischen äannzumal unä heute:
Ehemals äas iägllische Dörflein mit äen holperigen Sträßlein, äen

gebrechlichen Speichern unä äem ebenfalls altersschwachen Ahorn
auf äem Trieähof unä — äie reinste Hotelstaät von heute!
Meine Anhänglichkeit an unser Heimatäorf erhellt sich äaraus, äaß
ich seit 60 Iahren, mit wenigen Ausnahmen währenä beiäer
kvriege, alljährlich einige Tage äort zu Gast bin unä mit
Hochgenuß Heimatluft atme. Gar oft gebe ich immer noch meinen
Gefühlen Ausäruck mit äem Lieä „In äer Fremäe": Berge äer

Heimat mit ewigem Schnee, ihr Zeugen äer Iugenä, ich rufe euch

zu: D Lanä meiner Väter, wie lieblich bist äu!
Möge unsere iräische Heimat unter äem Schutze äes Allmächtigen
weiterhin blühen unä geäeihen unä äen Charakter eines trauten
Bergtales stets bewahren.

Das walte Gott î Allenbach
alt Stationsvorftanä

Zug

Biläer aus äer „guten alten Zeit".
Nach äen Chorgerichts- nnä kvirchenvorstanäsprotokollen
von 180z an.

180z : Schultheiß unä Rat äes kîantons Bern foräerten äie Herren
"Pfarrer unä Chorgerichte auf, bestimmte Srkunäigungen
einzuziehen, „ob äie kunäertaufe bei uns unterlassen weräe, unä ob

Sektierer unä irrige Lehrsätze in unserer Gemeinäe Platz finäen?"
In seiner Antwort berichtet äer Pfarrer Samuel Rubin: - - Ihre,
— äer Chorrichter, — Berichte lauten sehr beruhigenä unä
erfreulich für äen wahren Christen."
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